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PREDIGT ZUM 33. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 13. NOVEMBER 2011 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„EINE KLUGE FRAU, WER WIRD SIE FINDEN“
Die (erste) Lesung des heutigen Sonntags bietet einen Tugendspiegel der Frau, näherhin einer Hausfrau in einem ländlichen Idyll. Da ist sicher vieles zeitbedingt daran, aber die entscheidenden Züge sind überzeitlich und gelten für jede Frau, die ihrer gottgegebenen Berufung leben will. Drei Dinge sind es vor allem, die die Frau demnach auszeichnen: Das selbstlose Sorgen für die ihr Anvertrauten, das selbstverständliche Helfen, wo im-mer jemand in Not ist, und die in den Tiefen ihrer Seele verankerte Gottesfurcht. Die Frau hat einen natürlichen Zugang zum Sorgen, zum Helfen und zur Religion. Das liegt darin begründet, dass sie von ihrem Wesen her in besonderer Weise auf die Person, auf den Menschen hin ausgerichtet ist, auf Gott und den Menschen. So hat Gott sie geschaffen, so muss sie sich entfalten und werden, was sie ist.
*

Wo die Frau dieses ihr Wesen lebt und entfaltet, da bedarf sie nicht der Emanzipation, da ist sie emanzipiert - im besten Sinne des Wortes, da weiß sie und da weiß die Welt um ihre Würde, denn da ist sie die Seele, das Herz aller Wirklichkeit. Die Emanzipation unse-rer Tage, wie sie sich faktisch darstellt, ist eine fragwürdige Erscheinung, sie stellt sich dar als Klassenkampf der Geschlechter, sie verbindet nicht, sie trennt. Im Grunde ist sie von einem tiefen Zynismus und von einer grundlegenden Missachtung des fraulichen Wesens getragen. Etwas anderes ist das Eintreten für die Rechte, die der Frau vorent-halten werden, das Eintreten für die Gleichberechtigung in einer oft gottlosen und unge-rechten Welt, das ist in Ordnung und gar notwendig. Die Gerechtigkeit ist eine der vier Kardinaltugenden, der vier Haupttugenden, des Christen. Er muss sie üben und für sie eintreten. Die Emanzipation unserer Tage, sie verurteilt die Frau dazu, ein Mann zu wer-den, ihr natürliches Wesen zu verleugnen, und nimmt so unserer Welt die Seele, das Herz, ja, sie entwürdigt die Frau. 
Der im Jahre 1958 gestorbene Dichter und Schriftsteller Reinhold Schneider, viele Jahre hat er in Freiburg gelebt, hat diese Entwicklung vorausgeahnt. Im Jahre 1946 schreibt er: „Das furchtbarste Verhängnis der neuen Zeiten aber ist das Unrecht, das die Frau sich selbst zufügt, sie achtet, sie kennt ihren Wert nicht mehr, hat sie diesen Wert aber einmal missachtet, so findet sie eine schreckliche Freude daran, ihn fort und fort zu erniedern“. Mehr und mehr wird das Bild der Frau heute verdunkelt. Sprechende Zeichen dafür sind die Sexualisierung des öffentlichen Lebens in der Werbung und vor allem in den Massen-medien, und, damit verbunden, die Abtreibung, die heute wie eine Seuche grassiert. Bei-de Erscheinungen sind Ausdruck einer folgenreichen Verkehrung des Bildes der Frau, und sie führen diesen Prozess weiter, in beängstigender Weise.
Was der Frau Freiheit schenken soll, wird ihr zur wachsenden Versklavung zum wach-senden Verlust der Freiheit. Währenddessen erniedrigt sie sich fortwährend und lässt sich in teuflischer Frivolität durch den Mann missbrauchen. 
Man spricht heute mit viel Pathos von der Ausbeutung. Ausgebeutet wird unter diesem Aspekt vor allem die Frau, grausam und rücksichtslos. Und das Schlimme dabei ist, dass sie es vielfach nicht einmal merkt, sondern tatkräftig dabei mithilft.
Wenn wir als Christen nicht den Schwindel unserer Tage erkennen, sondern da mitma-chen, ist das eine Anfrage an unser Christsein. Sind wir da noch Christen? Wären wir es noch, müssten wir die verlogenen Tricks einer gottlosen Welt besser durchschauen. Al-lein, nur wenigen gelingt das. Die aber haben es schwer, ihre Einsichten zu vermitteln.
Verbreitet ist heute die Meinung, wir lebten im Zeitalter der Frau, das Zeitalter der Fische, so heißt es in der Sprache der Astrologie, gehöre gerade ihr und werde von ihr dominiert. Das Gegenteil ist jedoch der Fall. Alles dreht sich um den Mann, und die Frau ist nur Mit-tel zum Zweck für den Mann. Man muss freilich schon etwas genauer hinsehen, wenn man wissen will, was hier wirklich gespielt wird. 

Es ist charakteristisch, dass die Zahl jener Mädchen und Frauen immer größer wird, die sich der Kirche und der Religion entfremdet haben.
Die Frau, die wirklich Frau ist, die ihr Wesen bis ins Letzte bejaht, ist eine Lebensfrage für unsere Welt geworden.
Wie wenig Gespür wir für das frauliche Wesen und die heilenden Kräfte, die davon aus-gehen, haben, wird auch deutlich in dem Schwinden der marianischen Frömmigkeit. Ma-ria ist das Idealbild der Frau. Auf sie hin richtet sich die christliche Frau aus, wie der christliche Mann sich auf Christus hin ausrichtet. 

Wenn die Frau keinen Zugang mehr zum Unendlichen hat, kein Gespür mehr hat für die Welt des Heiligen, dann müssen wir ganz von vorn wieder anfangen, wenn es uns über-haupt gelingt, noch dem Fluch, der über einer solchen Welt liegt, zu entrinnen.
Es ist vordringlich für unsere Zeit, dass die Frau im Bewusstsein ihrer Würde wieder ganz Frau wird.
Das Fundament fraulichen Wesens ist neben dem selbstlosen Sorgen und dem selbst-verständlichen Helfen die Gottesfurcht, sie ist der Anfang der Weisheit, wie es wiederholt im Alten Testament heißt (vgl. Spr 4, 7). Der französische Schriftsteller Léon Bloy (+ 1917) schreibt: „Je heiliger eine Frau ist, desto fraulicher wird sie“ (Briefe an seine Frau, Stuttgart 1952, 130).
Unsere männlich beherrschte Welt braucht die Frau mehr denn je. Die Frau muss die Welt veredeln, dem Mann Halt geben und dem Menschen die Dimension Gottes, die Di-mension des Übernatürlichen erschließen.
Fromme Frauen spielen eine bedeutende Rolle im Leben Jesu. Die Gemeinschaft der Hei-ligen wird angeführt durch eine Frau, durch die Mutter Jesu. Schon immer waren Frauen die eigentlichen Missionare der Kirche. Frauen, die ihr Wesen ausloten, sind auch die Lö-sung des Problems des Nachwuchses im Priester- und Ordensstand. Sie schaffen eine Atmosphäre der Gottesfurcht und des Opfers. Um noch einmal Reinhold Schneider zu zitieren: „Die Frau gehört Christus. sie ist Christus anverlobt, auch wenn sie in der Welt ist“. 
Der protestantische Theologe Walter Nigg (+ 1988), der tief in der heiligen Kirche seine geistige und religiöse Heimat gefunden hat, schreibt: „Wenn wir weiter so unbekümmert an Maria vorübergehen, könnte die Christenheit ein Schlag treffen, der die Form einer Ka-tastrophe … einer Heimsuchung annimmt“ (Vom beispielhaften Leben. Neun Leitbilder und Wegweisungen, Olten 1974, 272 f). Ob uns dieser Schlag nicht schon getroffen hat? Die Mutter Jesu lehrt uns die Würde der Frau und die Wertschätzung fraulichen Wesens. Sie ist das Urbild des Menschen, der sich von Gott öffnen und beschenken lässt. In ihrem tiefsten Wesen ist sie Frau im idealen Sinn, durch und durch. Amen.
